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Bienen und Wespen der Sonnenhänge im Westen Innsbrucks
Die sonnenexponierten Trockenrasen im Westen Innsbrucks sind extreme  Lebensräume, 
die am rasch wachsenden Stadtrand immer seltener werden. Sie beherbergen viele 
 spe zialisierte Tierarten, die in ihrem Bestand zunehmend gefährdet sind.

Inhalt
Highlights im Westen Innsbrucks (S. 4)
Aktive und passive Einwanderer (S. 7)
Honigbiene kontra Wildbienen (S. 10)
Nektar als „Flugsprit“ (S. 11)
Pollen als „Babynahrung“ (S. 17)
Blüten - Treffpunkt für Partner und Feind (S. 28)
Fürsorgliche Bienen (S. 31)
Sozialleben der Bienen (S. 37)
Brutschmarotzer - manche lassen andere arbeiten (S. 39)
Grabwespen auf Beutefang (S. 44)
Duell - Wegwespe gegen Spinne (S. 50)
Zwei Arten bringen Wespen in Verruf (S. 51)
Rollwespen (S. 55)
Mimikry – Schaf im Wolfspelz (S. 56)
Revitalisierungsprojekte (S. 59)

Rudolf Hofer (Zoologe)              und    
hofer.focusnatura@outlook.com   
   
  

© 2021  Herausgeber  
     

     http://deinnachbarlohbach.blogspot.com

Timo Kopf (Entomologe, Bienenspezialist)
 timo.kopf@chello.at

AUTOREN

Garten-Wollbiene
(Anthidium manicatum)

LOHBACH
DEIN NACHBAR

Fotos:   Rudolf Hofer (außer drei Fotos)
   www.focusnatura.at
Layout: Rudolf Hofer

Gewidmet unserem Lehrer
Wolfgang Schedl
zum 85. Geburtstag



Katzenminzen auf Gartenmauern ziehen nicht 
nur Katzen an, sondern sind auch ein Mag-
net für langrüsselige Bienen, wie Hummeln 
und Pelzbienen, u.a. die Vierfleck-Pelzbiene 
 (Anthophora quadrimaculata).
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Vorwort
Sie halten mit dieser Broschüre einen kleinen Schatz in Ihren Händen: die beiden Autoren haben in hunderten von Stunden 
an den Sonnenhängen im Westen Innsbrucks Wildbienen und andere seltene Insekten gesucht,  beobachtet und für uns 
Leser*innen dokumentiert. 

Wir alle hören in den letzten Jahren die immer dringender werdenden Apelle, dass man Insekten und insbesondere Wild-
bienen schützen muss, wollen wir nicht noch mehr bedrohte Arten verlieren. Nun gibt es in dieser Zeit viele ökologische 
Themen, die rund um Klimawandel und Artensterben drohend im Raum stehen. Gleichzeitig ist es manchmal schwer,  einen 
emotionalen Bezug herzustellen. Draußen ist es sonnig und die Natur wirkt freundlich wie immer. Nur bei genauerem 
 Hinsehen spürt man die Veränderung: in meinen Kindertagen (ich bin heute in den Fünfzigern angekommen) bedeutete 
ein Spaziergang ein ständiges Summen und Flattern, zahlreiche Schmetterlinge waren zu sehen, die Wiesen waren deutlich 
bunter und um ein Vielfaches belebter. Wenn man heute mit dem Auto auf der Autobahn dahinbraust, findet sich danach 
vielleicht der ein oder andere Insektenkörper auf der Windschutzscheibe, früher war das Auto ein dringender Fall für die 
Waschanlage.

Um 75% ist die Masse der Fluginsekten in den letzten ca. 25 Jahren zurückgegangen. Damit gehen – für uns Menschen 
absolut bedeutsam – zunehmend die wild lebenden Bestäuberinsekten verloren. Die Landwirtschaft setzt deshalb auf die 
Zucht-Honigbiene, aber auch die kränkelt aufgrund der auch für Sie immer ungünstigeren Umweltbedingungen. Zudem 
konkurrenziert sie andere nektarsuchende Insekten, was deren Situation noch einmal deutlich verschlechtert (siehe S. 10). 
Eine besorgniserregende Situation, weiß man doch, dass ca. 3/4 aller Nutzpflanzen auf Bestäubung durch Insekten ange-
wiesen sind.

Sieht man genau hin, dann gibt es aber auch heute noch und sogar in unserem nächsten Umfeld einen recht 
 großen Schatz an vorhandenen Arten. Noch können wir sie unterstützen, so dass sie nicht für immer  verschwinden. 
 Dieses „genau  hinsehen“ haben die beiden Autoren vorliegender Broschüre für uns übernommen. Das  Gebiet, 
das sie untersucht haben, liegt in direkter Nachbarschaft zur MPREIS Zentrale in Völs. Hier, am Hauptstandort
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unseres Unternehmens, werden wir im Jahr 2021 eine große 
 Naturschutzfläche und natürliche Nistmöglichkeiten für  Nützlinge 
 anlegen. Dort wird es, in Kooperation mit dem Verein Natopia, Ver-
mittlungsprogramme für Kinder und Jugendliche geben, die die Wich-
tigkeit des Insektenschutzes erlebbar machen. 
Laufend werden weitere nützlingsfreundliche Projekte umgesetzt, 
 eines davon ist die finanzielle Unterstützung dieser Publikation.

Doch nun: Tauchen Sie ein, in die faszinierende Welt der Wildbienen 
und ihrer Gegen- und Mitspieler*innen. Viel Freude beim Lesen!

 

Gudrun Pechtl, 
Abteilungsleiterin der Abteilung Energie und Umwelt 
bei MPREIS

Dunkelgrüne Gold-Schmalbiene
Lasioglossum morio
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Bei Bienen und Wespen denkt man sofort an das allgegenwärtige „Haustier“ Honigbiene bzw. an die Deutsche und die 
 Gemeine Wespe (Vertreter der Faltenwespen), die uns im Spätsommer und Herbst beim Essen im Freien belästigen und  ihren 
Anteil an Süßem und Fleisch einfordern. Darüber hinaus gibt es eine große Zahl weiterer, meist unauffälliger  Bienenarten, 
die oft mit Honigbienen verwechselt werden, sowie harmlose Wespenarten aus unterschiedlichen Familien. Viele sind 
 außerdem sehr klein und werden übersehen. Wahrgenommen werden Hummeln oder die eher seltene, scheue Hornisse, 
die wegen ihrer Größe oft unbegründeten Schrecken verbreitet. 

In zwei lokal eng begrenzten Studien auf steilen Trockenwiesen zwischen dem Grauen-Stein-Weg und der Karwendelbahn 
(T. Kopf 2011) und im Botanischen Garten (W. Schedl 2015), sowie in der aktuellen nicht repräsentativen Erhebung auf den 
Sonnen hängen von Innsbruck zwischen Kranebitten und dem Höttinger Schießstand bzw. dem Botanischen Garten,  wurden 
 insgesamt 129 Bienenarten nachgewiesen. Das sind 35 % der in Tirol bekannten Arten. Durch rege Bautätigkeit in den 
 letzten Jahren wurden viele Lebensräume für Wildbienen und Wespen zerstört. Selbst blumenreiche Gärten bieten den oft 
 spezial isierten Wildbienen nur bedingt Nahrung und Brutraum. 

Trotzdem wurden im Westen Innsbrucks auch in jüngster Zeit (2020) einige bemerkenswerte Arten gefunden: Mindestens 
fünfzehn Arten gelten in Mitteleuropa als nur mäßig häufig bis sehr selten und in ihrem Bestand gefährdet. Das unterstreicht 
den ökologischen Wert dieser Sonnenhänge.

Highlights im Westen Innsbrucks

Zu den Highlights zählen u.a. zwei wärmeliebende Blattschneider-Bienen, die in ganz Mitteleuropa extrem selten und vom 
Aussterben bedroht sind, stellenweise sind sie bereits verschollen: Für Megachile melanopyga und die auffallend große 
 Megachile lagopoda gibt es auch in Tirol nur wenige Einzelnachweise. Beide Arten wurden 2020 in Kranebitten gefunden.

Megachile melanopyga Megachile lagopoda
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Für die  Luzerne-Blattschneiderbiene 
(Megachile rotundata) sind in Tirol nur 
zwei historische  Nachweise  be kannt. 
Am Grauen-Stein-Weg ist der  einzige 
aktuelle Fundort. (siehe auch S. 33)

Durch die Einschränkung sowohl auf 
Pollen von Skabiosen für den Nach-
wuchs als auch auf trockene Mager-
rasen zählt die Skabiosen-Sandbiene 
(Andrena marginata) zu den  extrem 
gefährdeten Arten. 
Das  Gebiet um den Grauen-Stein-
Weg ist der  einzige rezente Fundort 
in Tirol.

Andrena confinis zählt zu den seltenen 
Sandbienen-Arten.
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Für die Wespenbiene Nomada mutabilis, ein Brutparasit bei Sandbienen, sind in Mitteleuropa nur sehr verstreute  Fundorte 
bekannt, gebietsweise ist die Art bereits verschollen (links Weibchen, rechts Männchen).

Die Gekerbte Löcherbiene (Heriades crenulatus) ist in 
Tirol eine seltene, wärmeliebende Art, die schwer von der 
Gemeinen Löcherbiene (S. 12, 35) zu unterscheiden ist.

Die Weibchen der Mai-Langhornbiene (Eucera 
nigrescens) sammeln Pollen auf Schmetterlings-
blütlern, bevorzugt auf Zaun wicken. Nur Männ-
chen (siehe Titelseite) haben extrem  lange Fühler. 
Nach Völs der zweite 
für Tirol bekannte Fundort
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Aktive und passive Einwanderer

Aufgrund des milden Klimas im Raum Innsbruck und nicht zuletzt durch die fortschreitende Klimaerwärmung 
 findet man vermehrt südliche Faunenelemente:

Die bis zu 30 mm große Blauschwarze Holzbiene (Xylocopa violacea) ist eine wärmeliebende Art, die auch bei uns  zunehmend 
Fuß fasst. Ihre imposante Erscheinung ist nicht zu übersehen und ihr Summen nicht zu überhören.   Im  Botanischen Garten ist 
sie am Wollziest (Bild) und vor allem am Muskateller-Salbei zu beobachten (siehe S. 19). Ihre Brutgänge nagt sie in trockenes 
Altholz. Die im Spätsommer schlüpfenden Holzbienen überwintern und paaren sich erst im Frühjahr.
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Die Heuschrecken-Grabwespe (Sphex funerarius) ist eine 
mediterrane Art, die in Mitteleuropa an wenigen, beson-
ders warmen Standorten zumindest zeitweise auftaucht. 
2020 Erstfund für Tirol im Botanischen Garten. 
Zur Verpflegung ihrer Larven erbeutet sie Laubheuschre-
cken, die sie durch einen Stich lähmt und fliegend zu ihren 
selbst gegrabenen Brutgängen im sandigen Boden trans-
portiert.

Die Lehm-Hummel (Bombus argillaceus), vor allem südlich des 
Alpenhauptkamms beheimatet, ist in Nordtirol von Wärme-
inseln bekannt und profitiert zunehmend von der Klima-
erwärmung. Mit bis zu 28 mm (Königin) ist sie die größte der 
heimischen Hummeln. 

        Eine typische Klimagewinnerin ist die Gelbbindige 
 Furchenbiene (Halictus scabiosae), die sich in diesem Jahr-
hundert von ihrem westmediterranen Verbreitungsschwer-
punkt innerhalb kurzer Zeit nach Mitteleuropa ausgebreitet 
hat. Nun ist sie auch in Tirol nachweislich angekommen: 
Erstfund 2020 am Grauen-Stein-Weg.
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Die aus Ostasien stammende bis zu 25 mm große 
Asiatische Mörtelbiene (Megachile sculpturalis) 
ist 2008 in Europa und 2017 in Österreich erstmals 
aufgetaucht. Für ihre Brut benötigt sie Bohrgänge 
im Holz und nutzt daher auch gerne Nisthilfen.

Die im indischen Raum beheimatete Orientalische  Mauerwespe 
(Sceliphron curvatum) – eine Grabwespe – wurde 1979 in der 
 Steie rmark zum ersten Mal in Europa nachgewiesen. Seitdem 
hat sie sich über große Teile des Kontinents ausgebreitet. 
Für  ihren Nachwuchs errichtet sie an regengeschützten Stellen 
mehrere Lehmtöpfe (Bild unten), die sie mit kleinen, durch  einen 
Stich gelähmten Spinnen füllt. Menschliche Bauten bieten ihr 
 dabei ideale Voraussetzungen. In der Wahl des Nistplatzes ist sie 
nicht sehr wählerisch und dringt durch gekippte Fenster sogar in 
Wohnungen ein. Im rechten Bild mit einer Lehmkugel.

Auch Neozoen unter den Hautflüglern, also vom Menschen nach Europa eingeschleppte Arten, sind bis Innsbruck 
vorgedrungen.
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Eine deutsche Langzeitstudie hat gezeigt, dass sich in den letzten drei Jahrzehnten die Biomasse der Fluginsekten selbst in 
Schutzgebieten um über 75% reduziert hat. Dieses Schicksal trifft natürlich auch Wildbienen. In der BRD und der Schweiz 
sind etwa die Hälfte der Wildbienenarten in ihrem Bestand gefährdet. Für Österreich gibt es keine diesbezüglichen  Daten, 
die Verhältnisse dürften aber ähnlich sein. Die Gründe dafür sind vielfältig: Zunehmende Versiegelung der Landschaft, 
 Verschwinden von Magerwiesen und Ruderalflächen, Intensivierung der Landwirtschaft mit Überdüngung der Wiesen und 
häufigere Mahd, Pestizideinsatz oder das vorsorgliche „Säubern“ von Wegrändern sind die allseits bekannten Ursachen 
 dieser negativen Entwicklung. 
Noch wenig Bewusstsein herrscht über die Folgen der Zunahme von Honigbienen bei gleichzeitig schrumpfenden Nahrungs-
ressourcen auf Wildbienenpopulationen. In Tirol gibt es etwa 33.000 Honigbienenvölker mit jeweils 30-50.000 Individuen. 
Honigbienen sind Haustiere, die vom Menschen gefördert und beschützt werden. Sie sind extrem anpassungsfähig hinsicht-
lich der Blütenwahl und tauschen untereinander Informationen über lukrative Futterquellen aus. Gegenüber Wildbienen 
sind Honigbienen daher nicht nur zahlenmäßig im Vorteil und übermächtige Konkurrenten.

Honigbiene kontra Wildbienenarten

Landläufig wird die Honigbiene als der mit Abstand 
wichtigste Bestäuber, vor allem für unsere Nutzpflan-
zen,  be trachtet und daher massiv propagiert. Untersu-
chungen zufolge ist aber die Bestäubungsleistung von 
Wildbienen genauso hoch, für den  Erhalt der pflanzli-
chen Biodiversität sogar deutlich höher einzuschätzen 
als die der Honigbienen. 
Um nicht in einer  zunehmenden Einheitslandschaft 
mit Honigbienen und Standardblumen zu leben, soll-
ten auch Wildbienen gefördert werden.

In Tirol gibt es etwa 370 verschiedene Wildbienen-
arten, in ganz Österreich etwa 700.

Literaturhinweis: Bestäuber.Leben: Tipps zur insekten-
freundlichen Gestaltung von Grünflächen – Land Tirol.
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Nektar als „Flugsprit“
Blütenpflanzen produzieren Nektar, um Insekten anzulocken. Beim Besuch der Blüte bleibt Blütenstaub (Pollen) am Körper 
der Insekten hängen. Wenn dann beim Besuch einer weiteren Blüte derselben Art eines der Pollenkörner auf der Narbe 
des Stempels kleben bleibt, erfolgt die Bestäubung. Für Bienen, verschiedene Wespengruppen, Schmetterlinge und viele 
 Fliegen, vor allem Schwebfliegen, dient Nektar zur Deckung des Energiebedarfs, der gerade beim Fliegen sehr hoch ist. 
Je nach Pflanzenart besteht Nektar zu 8-70% aus verschiedenen Zuckern und wird in Nektarien, vorwiegend am Blütengrund, 
gebildet. Die Produktion ist von der Tageszeit abhängig und stimmt weitgehend mit der Aktivität der Bestäuber überein. 
Zum Anlocken von Insekten dienen einerseits Duftstoffe, andererseits farbige Blütenblätter und auffällige „Saftmale“, die 
auch im niederwelligen Bereich das Licht reflektieren und die „Eintrittspforte“ zu Nektar und Pollen markieren. Da das 
 Bienenauge einereseits UV-empfindlich, andererseits rotblind ist, sehen Blüten aus Sicht der Bienen ganz anders aus als für 
Menschen.

Die Scheinblüte der Zypressen-Wolfsmilch besteht 
neben zwei männlichen (1) und einer weiblichen 
Blüte (2) aus vier scheibenförmigen, offen liegen-
den Nektarien (3) deren honigduftender Nektar im 
Frühjahr eine wichtige Energiequelle für Bienen und 
 andere Insekten ist.

Graue Sandbiene 
(Andrena cineraria)

Viele Pflanzen offerieren ihre Nektarien oberflächlich und sind daher für alle Blütenbesucher leicht zugänglich. 

1

2

3
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Mit dem nur 1 mm langen Saugrüssel sind Maskenbienen auf leicht zugängliche Nektarien – wie in den kurzen  Röhrenblüten 
der Gold-Schafgarbe – angewiesen. Beim Männchen der Rainfarn-Maskenbiene (Hylaeus nigritus) fällt der Kontrast  zwischen 
dem schwarzen Körper und der leuchtend weißen Stirn auf (Bild rechts), während beim Weibchen das Weiß auf der Stirn auf 
zwei schmale Streifen beschränkt ist.

Die Nektarien in den 
Zungenblüten der Weg-
warte liegen zentral an 
der Blütenbasis,  damit 
möglichst viel Pollen am 
dichten Haarkleid der 
Blütenbesucher hängen 
bleibt.

Gemeine Löcherbiene
(Heriades truncorum)
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Auch der Nektar in den Blütenstän-
den der meisten Korbblütler mit 
Röhren- oder Zungenblüten kann 
von wenig spezialisierten Insekten, 
wie der Dunkelflügeligen Blutbiene 
(Sphecodes gibbus),  genutzt werden.

Als Kuckucks- oder Schmarotzerbiene 
sammelt sie keinen Pollen, sondern 
ist nur am Nektar für den eigenen 
Bedarf interessiert (siehe S. 39).

Bei Distel- und Flockenblumenverwandten unter den Korbblütlern 
sind die Kronröhren langgezogen, sodass deren Nektar Blüten-
besuchern mit längerem Saugrüssel vorbehalten bleibt. Am häu-
figsten sind Hummeln an diesen Blüten zu beobachten, wie die 
Baum-Hummel (Bombus hypnorum) mit einer Rüssellänge von über 
11 mm.

Der Rüssel der Distel-Mauerbiene (Osmia 
leaiana) ist kürzer, sie muss sich daher erst 
in den Blütenstand der Rispen-Flockenblu-
me hineinwühlen, um an den begehrten 
 Nektar zu gelangen.
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Die etwa 15 mm große Frühlings-Pelzbiene (Anthophora 
plumipes) kann ihren Rüssel bis 20 mm lang ausstrecken 
und daher Blüten mit schwer zugänglichem Nektar nut-
zen. An Gartenmauern in Allerheiligen umschwärmen 
sie bevorzugt die Blüten der Katzenminze (siehe auch  
S. 2). Ihr Vorkommen ist an das Vorhandensein  geeigneter 
Brutplätze in unverfugten Trockenmauern und lehmigen 
Steilwänden in der Umgebung ihrer Futterpflanzen ge-
bunden.

Die Männchen erscheinen 2-3 Wochen früher als die 
Weibchen. Sie zeichnen sich durch extrem lange Haar-
borsten an den Tarsen (Fußglieder) der Mittelbeine aus. 
(plumipes = Fransenfinger)
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Eine besondere Hürde, um an Nektar zu gelangen, hat das Echte 
Leinkraut (Linaria vulgaris) entwickelt, dessen Blüte vollkommen 
geschlossen ist: Die Unterlippe mit ihrem orangen Wulst weist die 
 Besucher auf die Eintrittspforte zu Nektar und Pollen hin, ist aber 
durch ein federndes Gelenk an die Oberlippe gepresst. Sie kann 
nur mit Kraftaufwand nach unten gedrückt werden. 
Am Blütengrund, vor allem aber am Ende des langen, dünnen 
Sporns, wartet die  Belohnung in Form des dort angesammelten 
Nektars. Es sollen nur spezialisierte Blütenbesucher angelockt wer-
den, die eine effektive Bestäubung gewährleisten. 

Die Kleine Harzbiene (Anthidium strigatum) ist nur am 
Pollen interessiert, den sie an den mit der Oberlippe 
verwachsenen Staubblättern (im Bild nicht sichtbar) 
aberntet. Trotz ihrer geringen Größe ist sie offensicht-
lich kräftig genug, um die Blütenlippen auseinander zu 
spreizen.
Ihre Nester bestehen aus an Felsen frei hängenden, 
tropfenförmigen Brutzellen aus Baumharz, die mit 
 einem dünnen „Schornstein“ enden.

Die nur etwa 5 mm große, schlanke Maskenbiene 
Hylaeus angustatus schafft es, durch eine kleine 
 zentrale Lücke zwischen Ober- und Unterlippe durch-
zuschlüpfen und verschwindet zur Gänze für einige 
Zeit in der Blüte, um zu ernten. 

Kleine Hummelarten wie die Veränderliche Hummel (Bombus 
 humilis) sind kräftig genug, um in die Blüte einzutauchen. Zudem 
erlaubt ihr der lange Saugrüssel den an der Spitze des Sporn ange-
sammelten Nektar aufzusaugen.

Alle diese Arten erfüllen im Sinne der Pflanze ihre 
Bestäubungsfunktion.
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Das Leinkraut hat allerdings die Rechnung ohne mancher Gäste gemacht, denn einigen 
Insekten gelingt es, die Pflanze auszutricksen:

Die Helle Erdhummel (Bombus lucorum) ist zu groß, um auf „legalem“ Weg in die Blüte 
einzudringen und auch ihr Rüssel ist mit etwa 8 mm relativ kurz. Sie beißt daher ein Loch 
in den Blütensporn, um von dort zum Nektar zu gelangen. Im vorliegenden Fall war der 
„Nektarraub“ aber nur mäßig erfolgreich, weil die Hummel nur die Nektarien des Blüten-
bodens bzw. den an den Spornwänden haftenden Nektar erreichen konnte.

Geschickter stellt sich  An-
cistrocerus sp., eine solitäre 
Faltenwespe, an: Sie beißt 
die Spornspitze auf und 
saugt den darin gesammel-
ten Nektar auf. 

Nur wenige Honigbienen (Apis mellifera) schaffen es, mit 
 einiger Mühe die Blüte zu öffnen, die meisten geben auf. Einige 
schlitzen aber den Sporn unterhalb des Blütenbodens auf oder 
verwenden bereits vorhandene Öffnungen und saugen den an 
den Wänden haftenden Nektar auf. Früher oder später weisen 
fast alle Blüten Spuren des gewaltsamen „Einbruchs“ auf, bei 
dem keine Bestäubungsarbeit geleistet wurde (Pfeile).
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Ursprünglich wurde Pollen zwecks geschlechtlicher Fortpflanzung vom Wind von einer Pflanze zur anderen übertragen. Noch 
heute sind etwa 25% der heimischen Pflanzen „windblütig“. Vor etwa 100 Millionen Jahren hat sich jedoch zwischen vielen 
Pflanzenarten und Insekten eine Partnerschaft entwickelt. Der Vorteil für diese Pflanzen liegt nicht nur in der wesentlich 
zielsichereren Übertragung des Pollens durch Insekten, sondern auch in einer Reduktion der dafür benötigten Pollenmenge. 

Für Bienen ist  Pollen eine unersetzliche Nahrung für die Aufzucht ihrer Brut. Neben den für die Entwicklung notwendigen 
Proteinen  (bis 30%) enthält Pollen auch Kohlenhydrate, Fette, Mineralstoffe und Vitamine. Der Bruterfolg der Wildbienen 
ist umso größer,  je geringer die  Distanz zwischen Brut- und Futterplatz ist. Nur zu einem geringen Teil dient Pollen auch der 
Ernährung erwachsener Bienen.

Pollen als „Babynahrung“

Genauso wie Nektar wird auch 
Pollen vielfach nur zu bestimm-
ten Zeiten von den Staubge-
fäßen der Blüten freigesetzt. 
 Einige Korbblütler schließen zu 
Mittag sogar ihre Blütenköpfe. 
Die Wegwarte verblüht bereits 
am späten Vormittag und die 
nektarlosen Königskerzen set-
zen Pollen zwischen 6 und 10 
Uhr frei. Nur zu dieser Zeit wird 
die Königskerze von Honig bie-
nen und Hummeln besucht. 

Das Freisetzen des Pollens wird 
durch Luftschwingungen des 
hochfrequenten Flügelschlags 
begünstigt. 

Regulation der Körpertempe-
ratur bei Hummeln:

Durch dichte Körperbehaarung 
und  einen variablen Wärme-
tauscher  zwischen Brust und 
Hinterleib speichern Hummeln 
die von der Flugmuskulatur 
 erzeugte Wärme. 
Daher sind Hummeln bereits 
bei sehr niedrigen Lufttempe-
raturen aktiv.

Dunkle Erdhummel 
(Bombus terrestris) beim Anfliegen einer Königskerzenblüte
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Am glatten Körper der Maskenbiene Hylaeus 
rinki,  einer in Tirol seltenen Art, bleiben hin-
gegen nur wenige Pollenkörner haften.

Der Bestäubungserfolg ist einerseits ab-
hängig von der Behaarung der Insekten, 
an der Pollen hängen bleibt, und ande-
rerseits von der Übertragung auf Blü-
tennarben derselben Pflanzenart. Raue 
Oberflächenstrukturen und Pollenkitt 
begünstigen die Haftung. 
Bienen, die nur Nektar trinken, sind z.T. 
genauso effektiv beim Übertragen von 
Pollen auf andere Blüten, wie solche, die 
Pollen sammeln. So bleiben am Pelz der

männlichen Stein-Hummel 
(Bombus lapidarius), die so 
wie alle männlichen  Bienen 
prinzipiell keinen Pollen 
sammelt, jede Menge Pol-
lenkörner hängen, die auf 
andere Blüten übertragen 
werden können.
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Die 4-5 mm große  Polierte 
Schmalbiene (Lasioglossum 
politum) sammelt gezielt Pol-
len an dem weit abstehen-
den Staubblatt des Wege-
richblättrigen  Natternkopfs 
und kommt mit der Narbe 
der Pflanze nicht in Kontakt.

Einige Pflanzen haben  raffinierte 
Mechanismen entwickeln,  ihren 
Pollen gezielt auf Blütenbesucher 
abzuladen bzw. eine  Bestäubung 
zu erleichtern: Salbei-Arten ver-
sperren den  Zugang zum Nektar 
durch eine Platte, die von kräfti-
gen  Bienen weggedrückt werden 
kann. 
 Dadurch wird ein Hebelmechanis-
mus  (Schlagbaummechanismus) 
 ausgelöst, der bei jungen Blüten 
die beiden Staubgefäße und bei 
älteren Blüten auch den  Griffel 
auf den Rücken der  Biene drückt. 
 Dadurch sammelt sich jede 
 Menge Pollen am Rücken der 
Blauschwar zen  Holzbiene (Xylo-
copa violacea). 
Weibchen transportieren den 
 Pol len im Kropf, verlagern ihn an 
die Schienen der Hinterbeine oder 
bür  sten ihn erst in der Brutzelle 
mit den Beinen aus  ihrem Pelz. 
Die abgebildete Holzbiene ist an 
den zwei gelben Fühlergliedern 
als Männchen zu erkennen.
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Bei Belastung der Platterbsen-Blüte durch eine 
Biene schnellt der bürstenartige  Griffel seitlich 
aus dem Schiffchen hervor und nimmt mit dem 
Insekt Kontakt auf (Pfeil). Bei jungen Blüten ist 
der Griffel mit Pollen beladen. Erst nach vollstän-
diger Abgabe des Pollens wird die Narbe emp-
fängnisfähig (wie im Bild). Die Blüte ist vormänn-
lich zur Vermeidung von Selbstbefruchtung.

Die Gold-Furchenbiene  (Halictus  subauratus) 
sammelt den Pollen an der Spitze der zu  einer 
Röhre verbundenen Staubblätter der Rispen- 
Flockenblume.  
Berührt ein Insekt die Blüte, zieht sich die  Röhre 
zusammen und der zentral gelegene Stempel 
drückt den Pollen nach außen. Erst zu einem 
späteren Reifezeitpunkt entfalten sich die Nar-
benäste am Stempel und die Blüte kann bestäubt 
werden. 

Männliche 
Platterbsen-Mörtelbiene
(Megachile ericetorum) 
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Mehr als die Hälfte der Bienenarten transportieren den Pollen an den Hinterbeinen (Beinsammler). Vor allem Schenkel und 
Schienen sind mit langen Borsten versehen, an denen die Pollenkörner haften bleiben: SCHENKEL-SCHIENEN-SAMMLER.

Weibchen der Gemeinen Sandbiene (Andrena flavipes) 
mit leerer Schenkel-Schienen-Bürste an den Hinterbeinen

Weibchen der Gemeinen Sandbiene beim Pollen-
sammeln

Männchen der Gemeinen Sandbiene sammeln 
keinen Pollen, die Behaarung der Hinterbeine 
ist deutlich lockerer.

      Bei der Furchenbiene Lasioglossum limbellum, einer 
 seltenen Steilwandnisterin, ist zusätzlich auch die Untersei-
te des Hinterleibs mit Pollen beladen.
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Eine spezielle Technik haben Hummeln 
und Honigbienen entwickelt. Der Pollen 
wird mit den Vorderbeinen geerntet und 
in einem mehrstufigen Arbeitsgang in das 
„Körbchen“, eine glatte, mit steifen Borsten 
begrenzte Fläche an der Außenseite der 
Hinterbein-Schiene, übertragen und ange-
reichert. Zusätzlich wird Pollen mit Nektar 
versetzt, damit er besser haftet (siehe auch 
S. 24). 

Die meisten Bienen transportieren den Pollen trocken und 
fügen Nektar erst in der Brutzelle, je nach Art in unterschied-
licher Menge, hinzu.  
Der Nektar wird im Kropf transportiert.

Steinhummel (Bombus lapidarius) mit prall gefülltem Körbchen

KÖRBCHEN-SAMMLER
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Etwa 17% der Bienen sind BAUCHSAMMLER (z.B. Woll-
bienen, Löcherbienen und Blattschneiderbienen), die  den 
Pollen an dichten Haarbürsten an der Unterseite des Hin-
terleibs entweder direkt sammeln oder mit Hilfe der Beine 
dorthin verlagern. 

Nur 7% der Bienen verschlucken den mit Mundwerkzeu-
gen geernteten Pollen und transportieren ihn im Kropf zu 
ihrer Brutzelle, wie die Maskenbiene Hylaeus  angustatus.

Garten Blattschneiderbiene 
(Megachile willughbiella) 
mit leerer Bauchbürste

Platterbsen-Blattschneiderbiene 
(Megachile ericetorum) beim Sam-
meln von Pollen. 

KROPF-SAMMLER



24

Etwa 24% der Bienen sammeln 
überhaupt keinen Pollen, weil 
sie ihre Eier in Nester anderer 
Arten schmuggeln.
Diese Kuckucks- oder Schma-
rotzerbienen (S. 39) verzichten 
daher auch auf spezielle Sam-
melvorrichtungen. 

Es ist im Interesse der Pflanzen, dass Insekten „blütenstet“ sind, also den Pollen auf Blüten innerhalb derselben Art übertra-
gen. Diesen Anforderungen entspricht zumindest annähernd ein knappes Drittel der nestbauenden Wildbienen. 
Diese OLIGOLEKTISCHEN Arten suchen Blüten innerhalb einer Pflanzengattung oder Pflanzenfamilie auf. Die Blütentreue 
bezieht sich vor allem auf das Pollensammeln für den Nachwuchs, während Nektar für den eigenen Bedarf auch von anderen 
Pflanzen gewonnen werden kann. 
Oligolektische Bienen mit einem sehr engen Pflanzenspektum gehen allerdings ein Risiko ein: Wenn die speziellen Pflanzen-
arten aufgrund natürlicher Sukzession oder anthropogener Einflüsse verschwinden, erlischt lokal auch diese Bienen-
population.

Hinterbein einer Hummel mit (links) und einer Kuckuckshummel ohne Sammeleinrichtung (rechts)

Die Natternkopf-Mauerbiene (Osmia adunca)   be - 
sucht ausschließlich Blüten des Natternkopfs. Als 
Anpassung an diese strenge Spezialisierung schlüpft 
im Juni nur ein Teil der Bienen, der Rest verbringt 
ein weiteres Jahr als Ruhelarve. Wenn in  einer 
 Saison die Blüte des Natternkopfs ausfällt,  besteht 
zumindest die Chance, die Population für das 
 darauffolgende Jahr zu retten.  

MännchenWeibchen mit weißer Bauchbürste
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Skabiosen-Sandbienen (Andrena marginata) (S. 5) und 
Knautien-Sandbienen (Andrena hattorfiana) sammeln 
Pollen nur auf Kardengewächsen (v.a. Skabiosen, Knau-
tien). Bei geringen Beständen dieser Pflanzen ist die 
 Konkurrenz durch Honigbienen enorm groß. 
Weibchen (im Bild) können auch einen einfarbig dunklen 
Hinterleib aufweisen, so wie deren Männchen (S. 29).

Zwei Schenkelbienenarten, Macropis europaea und 
 Macropis fulvipes, sammeln den Nahrungsvorrat  für 
 ihr en Nachwuchs ausschließlich auf gelbblühenden Gilb-
weidericharten (einzige  „Ölblumen“ Mitteleuropas), von 
denen nicht nur Pollen sondern mithilfe von Saugpols-
tern auf den Fußgliedern der Vorder- und Mittelbeine 
auch Öl geerntet wird. Beides wird vermischt in den 
Beinbürsten transportiert und in die Brutzellen einge-
lagert. Da der Gilbweiderich keinen Nektar produziert, 
muss dieser für den eigenen Betriebsstoffwechsel auf 
 anderen Pflanzen gewonnen werden. 

Macropis fulvipes 
mit ölgetränktem 
Pollen an den 
Hinterbeinen.

Männchen von Macropis 
europaea beim 
Trinken von Nektar
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        Mit Anfang September 
 erscheint die Efeu-Seidenbiene 
 (Colletes hederae) als letzte der 
 heimischen Bienenarten. Sie hat 
sich im letzten Jahrzehnt stark 
ausgebreitet und ist in Tirol erst 
2019 zum ersten Mal nachgewie-
sen. Sie sammelt ausschließlich 
Efeupollen. 
Es bedarf eines geübten  Blickes, 
einzelne Seidenbienen  zwischen 
hunderten summender Honig-
bienen und Schwebfliegen am 
blühenden Efeu zu entdecken. 

Am Grauen-Stein-Weg umschwirren an sonnigen Septembernachmittagen zahlreiche Efeu-Seidenbienen eine  mit vielen 
Brutgängen durchlöcherte Lösswand. 
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Die meisten Bienen sind POLYLEKTISCH, d.h. sie sind 
bezüglich ihrer Blütenwahl flexibel und orientieren 
sich im Wesentlichen am lokalen Angebot, wenngleich 
 gewisse Präferenzen vorliegen können. 
Die Gemeine Sandbiene (siehe S. 21) und die  Rostrote 
Mauerbiene (siehe unten) wurden beim Sammeln von 
Pollen auf Blüten von 18  ver schiedenen  Pflanzenfamilien 
beobachtet.

Diese Strategie ist für sozial lebende Arten, wie für 
Hummeln (S. 38), Honigbienen und einige  Furchen- 
und Schmalbienen (S. 37) unumgänglich, weil sich das 
Blütenangebot während der langen Lebensdauer des 
Volkes stark verändert. Dies gilt auch für Arten, die in 
zwei von einander unabhängigen Generationen pro 
Jahr auftreten, wie z.B. für die solitär lebende Zottige 
Schmalbiene (Lasioglossum  villosulum).

Dass polylektisches Verhalten auch mit Blüten stetigkeit 
verbunden sein kann, zeigt das Beispiel der Honigbiene, 
die sich aufgrund des ausgeklügelten Kommunikations-
systems innerhalb des Bienenstocks auf saisonal und 
 lokal optimale Nahrungsangebote fokussiert, damit 
aber zur Konkurrenz für andere Bienen arten wird. 
Auch einige polylektische Wildbienen weisen eine hohe 
Blütenstetigkeit auf, wie die im zeitigen Frühjahr flie-
gende Rostrote Mauerbiene (Osmia bicornis).

Männchen Weibchen
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Neben der Nahrungsbeschaffung dienen Blüten 
 gleichzeitig auch als Rendezvousplatz, an dem sich 
günstige  Gelegenheiten zur Paarung ergeben: 
Spalten-Wollbiene (Anthidium oblongatum) bei 
der Paarung auf einer Hornkleeblüte.

Die Männchen der häufigen Garten-Wollbiene 
(Anthidium  mani catum) sind oft doppelt so groß 
wie ihre Weibchen und beanspruchen Areale 
mit bevorzugten Blütenpflanzen, die sie ständig 
 umkreisen. Sie vertreiben nicht nur männliche 
Konkurrenten, sondern auch andere Blütenbesu-
cher, die sie mit ihren Dornen am Hinterleib (Pfeil) 
rammen. 
Weibchen der eigenen Art sind willkommen.

Bei den meisten Bienenarten findet die Paarung 
aber unmittelbar nach oder beim Schlupf der 
Weibchen statt. Aus diesem Grund erscheinen 
Männchen meist 1-3 Wochen früher, um rechtzei-
tig zur Stelle zu sein. Man sieht sie dann in großer 
Zahl über Nistplätzen schwärmen.

Blüten - Treffpunkt für Partner 
               und Feind
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Vor allem für männliche Bienen dienen Blüten auch als Schlafplatz für die Nacht: 
Männliche Knautien-Sandbiene (Andrena hattorfiana), die in einer Storchschnabel-Blüte übernachtet.

Männliche Bienen einiger 
 Arten haben vergrößer-
te,  schmale Mandibeln 
(Oberkiefer),  besonders 
auffällig bei manchen 
 Sandbienen, wie z.B. bei 
der Rotbeinigen Rippen-
sandbiene (Andrena den-
ticulata). 
In Westösterreich ist die-
se Art  selten anzutreffen.
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Der Blütenbesuch bringt auch Gefahren mit sich. So lauern hier allerlei Räuber, wie Grab- und Faltenwespen, die  Bienen 
überfallen und als Nahrung für ihren Nachwuchs benötigen (siehe S. 44, 51). Nur mit genügend Aufmerksamkeit und  Geschick 
kann man ihnen entkommen.

Auch die Geringelte Mordwanze (Rhynocoris annulatus) 
beteiligt sich an der Insektenjagd auf Blüten und saugt 
ihre Beute aus. Ihr Stich ist selbst für Menschen schmerz-
haft. 

Schwieriger wird es, der regungslos sitzenden Veränderlichen 
Krabbenspinne (Misumena vatia) zu entkommen, die  teilweise 
ihre Körperfarbe an die Farbe der Blüte anpassen kann und 
 damit so gut wie unsichtbar wird. 
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Fürsorgliche Bienen
Die meisten Bienenarten leben solitär (Einsiedlerbienen), d.h. alle Weibchen sind fortpflanzungsfähig und jedes Weibchen 
versorgt die Brut allein. In selbst gegrabenen und genagten oder bereits vorhandenen Gängen und Spalten werden Brutzel-
len mit Pollen und mehr oder weniger Nektar versehen. Nachdem die Biene ein Ei gelegt hat, verschließt sie die Zelle, bevor 
sie eine weitere Zelle anfügt (siehe Bild unten). Die aus dem Ei geschlüpften Larven verbrauchen den Nahrungsvorrat in 2-4 
Wochen. Danach spinnen sie sich mit einem Seidensekret ein und überdauern oft viele Monate als Ruhelarven. Meist erst 
im folgenden Jahr verpuppen sie sich und schlüpfen wenig später. Aus den befruchteten Eiern entstehen Weibchen, aus den 
unbefruchteten Männchen. 

Larven der Rostroten Mauerbiene (siehe S. 27) in einer geöffneten Nisthilfe. (Bild: www.bienenhotel.de)

Künstliche Nisthilfen in Form von 
sog. „Bienenhotels“ haben an regen-
geschützten, sonnigen Stellen in je-
dem Garten Platz und fördern den 
Bestand einiger Wildbienenarten. 
Man kann sie käuflich erwerben oder 
nach fachkundlicher  Anleitung aus 
Holz, Schilf oder Bambus am besten  
selbst basteln. 
Sie  müssen nicht so groß sein wie im 
 Botanischen Garten.
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Etwa die Hälfte der Wildbienenarten graben ihre Nester mit Mandibeln (Oberkiefer) und Beinen in Erde, Sand oder Löss, 
 entweder im Flachen oder in Geländeabbrüchen (siehe S. 26, 59). Typische Beispiele dafür sind Furchenbienen, Schmalbie-
nen und Sandbienen, wie z.B. die Weiden-Sandbiene (Andrena vaga), die 25-60 cm tiefe Gänge gräbt. Sie erscheint bereits 
im zeitigen Frühjahr und sammelt ausschließlich Pollen verschiedener Weiden. 

Glänzende Sandbiene (Andrena polita) beim Graben eines 
Brutganges (siehe auch Umschlagseite 3).

Seidenbienen verdanken  ihren 
 Namen der seidenartigen Ausklei-
dung ihrer Brutzellen in  den selbst 
gegrabenen Sand- oder Erdgän-
gen. 
Zwei Drüsen, am Hinterleib und auf 
der Unterlippe, bilden  zusammen 
ein Sekret das mit der  Zunge ver-
strichen wird. Die  Larven  werden 
so vor Wasser und Krankheitserre-
gern geschützt. 

Gemeine Seidenbiene 
(Colletes daviesanus)

Weiden-Sandbiene
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Die Luzerne-Blattschneiderbiene (Megachile rotundata, siehe auch S. 5) nistet in allerlei Hohlräumen und nimmt auch 
 gerne Nisthilfen an. Links im Bild mit (bereits vergilbten) Blättern verschlossene Brutkammern in Schilfhalmen. 

Blattschneiderbienen    
 schneiden ein Stück aus einem 
Laubblatt, rollen dieses zusam-
men und transportieren es flie-
gend zum Nest. Mit dem Blatt 
wird  die Brutzelle ausgekleidet.  

Die Zottige Blattschneiderbiene 
(Megachile  cir cumcincta) gräbt 
ihre Brutgänge in sandige oder 
lehmige Böden und mengt dem 
Pollen viel Nektar bei. 
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Häufig werden Brutzellen in vor-
handenen Spalten im Fels, im 
Mauerwerk, in der Erde oder 
in Bohrgängen im Holz errich-
tet, wie z.B. von der  Gehörnten 
Mauerbiene  (Osmia cornuta). 

Als eine der ersten Wildbienen im 
Jahr ist sie bereits im März vor-
wiegend in  Siedlungsberei chen 
zu beobachten und nimmt gerne 
Nisthilfen an. 

Nach erfolgter Brutversorgung 
verschließt sie den Eingang mit 
einem Mörtel aus Lehm oder 
Erde, vermengt mit Speichel (sie-
he Bild). 

Die Große Harzbiene (Anthidium byssinum) ummantelt ihre Brutzellen nicht nur mit Blattstücken, 
sondern verklebt diese an der Innenseite zusätzlich mit Baumharz (im Bild ein Männchen). 
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Die Weißgefleckte Wollbiene (Anthidium punctatum) nistet in Erdspalten oder zwischen Steinen. Die Brutzellen kleidet sie 
mit Pflanzenhaaren aus, die sie u.a. von Königskerzen erntet und im Bild gerade in ihre Bruthöhle einbringt (Pfeil). 

Die Gemeine  Löcherbiene 
(Heriades truncorum) nutzt 
für ihre Brut Insektenfraß-
gänge im Holz. 
Als Baumaterial für Trenn-
wände zwischen den ein-
zelnen Brutzellen und als 
Nestverschluss dienen klei-
ne Holzstücke oder Stein-
chen, die mit Baumharz 
verklebt werden. 

Männchen mit gelber 
Gesichtszeichnung

Weibchen
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Etliche kleine Bienenarten, wie Maskenbienen (S. 12), die Schwarzspornige Stängel-Mauerbiene  (Osmia leucomelana) oder 
die Blaue Keulhornbiene (Ceratina cyanea) nisten in markhaltigen Pflanzenstängeln. Adulte Keulhornbienen überwintern 
sogar in diesen Stängeln.
Einen extravaganten Brutort wählt die  Goldene 
 Schneckenhaus-Mauerbiene  (Osmia aurulen-
ta), die ihre Brutzellen in leeren Schnecken-
häusern, bevorzugt von  Weinbergschnecken, 
einrichtet.  
Mit „Pflanzenmörtel“ (zerkaute Blätter und 
Speichel) werden die Schalenoberflächen ge-
tarnt (Bild unten), die einzelnen Brutzellen 
voneinander getrennt und zum Schluss die 
Gehäuseöffnung verschlossen.

Stängel-Mauerbiene Blaue Keulhornbiene

Foto: 
Christiane Böhm
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Sozialleben der Bienen
Etliche Arten weisen soziale Strukturen unterschiedlichster Ausprägung auf. Die einfachste Form ist die der kommunalen 
Lebensweise: 
Die Stumpfzähnige Zottelbiene (Panurgus calcaratus) brütet in großen Kolonien auf sandigem Boden, oft mitten auf began-
genen  Wegen und ist in Tirol selten. Jeweils mehrere Weibchen teilen sich ein Nest, versorgen aber unabhängig voneinander 
ihre Brutzellen. Zwischen den einzelnen Individuen gibt es keine sozialen Kontakte.

Die Weibchen sammeln in hektischen kreisenden 
 Bewegungen Pollen auf gelben Korbblütlern.

Unter den Schmalbienen und Furchenbienen gibt es mehrere primitiv-soziale Arten: 
Eine oder mehrere begattete Königinnen der Schwarzbeinigen Schmalbiene (Lasioglossum nigripes) überwintern im vorjäh-
rigen Nest und bauen im Frühjahr ihre Brutzellen. Daraus resultieren im Sommer sterile Arbeiterinnen, die die Versorgung 
neuer Brutzellen übernehmen. Aus denen schlüpfen dann im Herbst Männchen und neue Königinnen. Die Schwarzbeinige 
Schmalbiene ist an den Sonnenhängen im Westen Innsbrucks lokal eine häufige Blütenbesucherin, gilt in Tirol aber als 
 selten und ist in Bayern bereits ausgestorben.

MännchenWeibchen
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Hummeln bilden bereits perfekt organisierte einjährige Staaten. Die begattete Königin überwintert und baut meist 
 unterirdisch eine mit Pollen gefüllte Brutzelle und einen „Honigtopf“ mit Nektar (Vorsorge für Schlechtwetter). Beide  Behälter 
sind aus Wachs geformt, das von Hautdrüsen am Hinterleib abgeschieden wird. Die Larven, die gemeinsam vom Pollen der 
Brutzelle zehren, werden von der Königin bebrütet, indem sie durch Kontraktion der Flugmuskulatur Wärme  erzeugt, die 
Flügel sind dabei entkoppelt. Sie fliegt sozusagen im Leerlauf. Später wird die Brutzelle aufgebissen und die Larven werden 
mit nektarfeuchtem Pollen weiter gefüttert. Fertig ausgebildete Larven bilden Kokons, in denen sie sich verpuppen. Die 
 Arbeiterinnen übernehmen zunehmend die Versorgung der weiteren Brut. Erst im Sommer treten  Geschlechtstiere auf, von 
denen nur die neuen Königinnen den Winter überleben.

Blick in das Nest einer Acker-Hummel (Bombus pascuorum) 
1: Brutzelle mit Larven, 2: Kokons mit Puppen, 3: aufgebissener Honigtopf

1

2

3
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Brutschmarotzer: manche lassen andere arbeiten

Neben staatenbildenden  Hummelarten 
gibt es auch Kuckuckshummeln, die  in 
das Nest anderer  Hummelarten eindrin-
gen, wenn die kritischen  Wochen im 
Frühjahr überstanden und die  ersten 
 Arbeiterinnen geschlüpft sind. 
Ob die  Abwehrkämpfe der Nesteigen-
tümerinnen erfolgreich sind, hängt von 
der Zahl der vorhandenen  Arbeiterinnen 
ab. 
Siegt die Kuckuckshummel, tötet sie 
oft  einen Teil der Arbeiterinnen und 
 unterdrückt die  Eiablage der rechtmäßi-
gen Königin. 
In Folge produziert die Kuckucks hummel 
eigene Eier und lässt ihre Larven von 
 Arbeiterinnen der ursprüng lichen Köni-
gin aufziehen.  Daraus entwickeln sich im 
Sommer ausschließlich  Geschlechtstiere.

Brutparasiten gibt es auch bei an-
deren Bienengattungen. 
Fast ein Viertel der heimischen 
 Bienenarten legt die Eier in  ferti-
ge Brut zellen fremder Arten.
Die 16 in Tirol heimischen Blut-
bienenarten (Sphecodes) schau-
en sich mit ihrem roten Hinterleib 
alle sehr ähnlich. Auf der Suche 
nach geeigneten Wirtsnestern 
fliegen sie dicht über dem Boden. 
Wenn das Nest ungeschützt ist, 
dringen sie dort ein, vernichten 
das Ei der Wirtsbiene und legen 
ein eigenes Ei auf den bereits vor-
handenen Pollenvorrat. 
Je nach Art ist das Wirtsspektrum 
mehr oder weniger breit. 

Bärtige Kuckuckshummel 
(Bombus barbutellus) 

Sphecodes puncticeps parasitiert 
vor allem bei Lasioglossum villosulum (S. 27) 
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Wie bei allen Bienen und Wespen haben nur 
Weibchen einen Giftstachel, der sich aus dem 
 Legeapparat entwickelt hat. Männchen kann 
man, sofern man sie als solche erkennt, gefahrlos 
angreifen. Bild unten: Ausgefahrener Giftstachel 
einer Nomada fulvicornis. Sie parasitiert u.a. bei 
der Rotbeinigen Rippen-Sandbiene (S. 29).

Es  ist nicht immer einfach, 
Wespen und Bienen vonein-
ander zu unterscheiden.     
Viele der nur schwierig zu 
bestim  menden Vertreter der 
arten reichen Gattung der 
Wespen bienen  (Nomada) 
schauen  Wes pen täuschend 
 ähnlich. Auf den steilen, son-
nigen Mager wiesen zwischen 
dem  Grauen-Stein-Weg und 
der Kar wendelbahn wurden 
sieben Arten nachgewiesen. 

Alle Wespenbienen parasitie-
ren bei anderen  Bienenarten. 
Die Rothaarige Wespenbiene 
(Nomada lathburiana) sucht  
Nester der  Weiden-Sandbiene 
(S. 32) auf.

Nomada fulvicornis
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Das Weibchen der Vierzähnigen Kegel-
biene  (Coelioxys conica), eine eher sel-
tenere Vertreterin  die ser Gattung, ist 
an dem spitz zulau fenden Hinterleib zu 
erkennen. Diese Kegel biene parasitiert 
vor allem bei der Wald-Pelzbiene. Im 
 Gegensatz zu  an deren Kuckucks bienen 
wird die Wirtslarve erst in einem  späteren 
Entwicklungsstadium auf gefressen. 

Der Ölkäfer legt mehrere tausend Eier in die Erde, aus denen die Triungulinus-Larven schlüpfen. Diese klettern an die Spitze 
von Pflanzen, wo sie eine Blüte vortäuschen und Bienen anlocken (Bild links unten). Bevor diese den Irrtum bemerken, klam-
mern sich die äußerst agilen Larven an die Bienen. Allerdings ist ihre Weiterentwicklung nur bei Seiden- und Sandbienen 
 gewährleistet (die Larven auf der Kegelbiene haben jedenfalls ein falsches Opfer erwischt). Im Bienennest angelangt, töten 
sie das Ei der Biene, häuten sich zu einer madenartigen Larve und fressen sich durch den Pollenvorrat des gesamten Geleges. 

An der Kegelbiene, so wie an vielen ande-
ren Blütenbesuchern im Frühjahr, haben 
sich mehrere Triungulinus-Larven festge-
klammert. Es sind die Larven des bis zu 30 
mm großen Schwarzen Ölkäfers  (Meloe 
proscarabaeus). 
Bei warmem Wetter sieht man die Käfer 
bereits Anfang März den Grauen-Stein-
Weg überqueren.
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Wie Kolibris schwirren Wollschweber (eine Fliegenfamilie) 
in der Luft und saugen mit ihrem langen Rüssel Nektar aus 
Blüten. Der Große Wollschweber (Bombylius major) wirft 
seine zahlreichen Eier in wippenden Flugbewegungen v.a. 
in der Nähe der Nester von Sandbienen ab. Die aus den 
Eiern schlüpfenden Larven suchen Bienennester auf und 
ernähren sich zunächst von den Pollenvorräten und später 
auch von der herangewachsenen Bienenlarve. 

Die Zehnpunkt-Keulenwespe (Sapygina  decemguttata) 
schmuggelt ihre Eier in die Brutzellen der Gemeinen 
 Löcher biene (S. 35). Die Larve saugt mit ihren dolchartigen 
Mundwerkzeugen das Bienenei aus, aber auch eventuell 
vorhandene Larven der eigenen Art. Nach der ersten Häu-
tung entwickelt sie schaufelartige Mundwerkzeuge, die an 
die Pollennahrung angepasst sind.  

Der auffällig gefärbte Bienenkäfer (Trichodes apiarius) ist bei 
seinen regelmäßigen Blütenbesuchen kaum zu übersehen. 
 Seine Eier legt er vorwiegend in der Nähe der Nester von 
 Mauer- und Blattschneiderbienen ab. Die rot gefärbten Larven 
fressen den Inhalt des gesamten Bienengeleges auf. Gelegent-
lich befällt er auch Stöcke von Honigbienen. 

Bombylius cinerascens parasitiert 
bei Lasioglossum-Arten.
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Das Weibchen der Schmalbauch- oder Gichtwespe Gasteruption jaculator dringt mit dem langen Legebohrer in Brutzellen 
verschiedener Bienenarten ein und injiziert dort ein Ei. Die Larve saugt das Bienenei aus und ernährt sich vom Pollenvorrat. 
Nicht zu verwechseln mit weiblichen Schlupfwespen, die ebenfalls mit sehr langen Legebohrern ausgestattet sind.

Die kleine Taufliege Cacoxenus indagator sucht Nester der Rost roten oder 
der  Gehörnten Mauerbienen (S. 27, 34) auf und legt 2 – 8 Eier in eine gefüllte 
Brutzelle. Die Larven ernähren sich vom Pollenvorrat. In der  geöffneten Brutzel-
le ist der Befall an den spagettiartigen Exkrementen zu  erkennen (Bild unten). 
Bevor sie sich verpuppen, beißen sie die von der Biene gebauten Wände zwi-
schen den einzelnen Brutzellen und den Nestverschluss auf. Durch dieses Loch 
verlassen im Frühjahr die erwachsenen Taufliegen die Brutzellen.

Foto: Saxifraga-Ab H Baas
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Grabwespen auf Beutefang
Grabwespen (Spheciformes) sind mit Bienen nahe verwandt; erwachsene Tiere ernähren sich ebenfalls von Blütennektar 
und z.T. Pollen. Grundlegende Unterschiede bestehen jedoch in der Brutpflege. Grabwespen erbeuten Insekten oder Spin-
nen, lähmen sie mit einem Stich und deponieren sie in selbst gegrabenen Sandgängen oder vorhandenen Hohlräumen. Da 
der Stoffwechsel der gelähmten Beute stark reduziert ist, überlebt diese lange Zeit und dient der Larve als „Konserve“. 
Für Menschen sind die solitären Grabwespen völlig ungefährlich und werden meist gar nicht wahrgenommen.

Die bis zu 24 mm große, aber grazile Gemeine Sandwespe (Ammophila sabulosa) erbeutet große Schmetterlingsraupen, 
lähmt sie durch einen Stich und zerrt sie bauchseitig zu ihrem selbst gegrabenen Nest im Sand. Nach Ablage eines Eies 
 verschließt sie den Eingang mit einem Steinchen. Es werden bis zu 10 Nester mit jeweils ein bis zwei Raupen angelegt.
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Ähnlich, aber plumper, ist die Kurz-
stiel-Sandwespe (Podalonia hirsuta). 
Im Gegensatz zur Gemeinen Sandwes-
pe gräbt sie erst nach  erfolgreicher 
Jagd einen Brutgang. Inzwischen wird 
die Raupe  versteckt abgelegt.

Weibchen der bis zu  15  mm  großen 
 Sand-Knotenwespen  (Cerceris arena-
ria) nisten oft gesellig an  sandigen 
Stellen. 
Als Larvennahrung  dienen Rüsselkä-
fer, bevorzugt die Kiefernadeln fres-
senden Graurüssler. Da diese Käfer 
stark gepanzert sind, muss der Gift-
stachel in die Gelenkshäute der  Beine 
 platziert  werden. Der gelähmte Rüs-
selkäfer wird dann  umklammert und 
zum Brutgang  geflogen, wobei zur 
 Sicherung ein Bein der Beute mit den 
Kiefern festgehalten wird.
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In Nestnähe wird die Sand-Knotenwespe bereits im Flug von einer der zahlreich wartenden „Trabantenfliegen“ (Vertreter 
der Fleischfliegen mit einem auffallend silbrig glänzenden Kopf) verfolgt. Verschwindet die Wespe nicht sofort im Nest, legt 
die Fliege eine lebend geborene Larve auf die Beute (Pfeile). Andere „Trabantenfliegen“ parasitieren bei Wildbienen.

Die Trabantenfliege ist nicht der einzige Parasit, der den Brut-
erfolg der Knotenwespe schmälert. Auffällig bunt glänzen-
de, stark gepanzerte Sand-Goldwespen (Hedychrum nobile) 
 inspizieren unaufhörlich Brutgänge und legen gegebenenfalls 
ein Ei auf die vergrabene, aber nicht gut genug geschützte 
Beute. Die Goldwespenlarve ernährt sich von der Larve der 
Knotenwespe und vom Rüsselkäfer.

„Trabantenfliege“
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Weibchen der kleineren Bienenjagenden Knotenwespe (Cerceris 
rybyensis) erbeuten Wildbienen. 
Im Bild: Männchen beim Blütenbesuch.

Das Männchen der Silbermund-Wespe Lestica clypea-
ta fällt durch seine schildartig verbreiterten Tarsenglie-
der des ersten Beinpaares auf. Das Weibchen nistet in 
Käferfraßgängen und versorgt die Brut mit Kleinschmet-
terlingen.

Ein interessantes Beuteverhalten zeigt die nur 5 mm große Fliegen-Spießwespe Oxybelus bipunctatus. Die erbeutete und 
gelähmte Fliege wird am Stachel aufgespießt zum Nesteingang geflogen, der erst wieder freigegraben werden muss. Die 
Nester liegen in einer Tiefe von 6-13 cm.

Lindenius albilabris bei der Paarung auf 
einer Gold-Schafgarbe. Als Larvennah-
rung dienen kleine Zikaden und Weich-
wanzen. 
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Der Bienenwolf (Philanthus triangulum) 
überwältigt Honigbienen bei ihrem Blü-
tenbesuch und lähmt sie durch einen 
Stich. Die Biene, die schwerer ist als die 
Wespe, wird zum Nest geflogen.

Die im Sand gegrabenen Brutgänge 
kön nen bis zu einem Meter lang sein 
und weisen mehrere Seitengänge mit 
Brutzellen auf, die mit jeweils 1-2  Bienen 
für männliche und 3-5 Bienen für die 
deutlich größeren weiblichen Nachkom-
men bestückt  werden. 
Bereits nach etwa 10 Tagen ist die Ent-
wicklung abgeschlossen und die Larve 
spinnt einen Kokon. Verpuppung und 
Schlupf erfolgen meist erst im nächsten 
Jahr (z.T. auch zwei Generationen pro 
Jahr).

Bei einem Zwischenstopp presst der Bienenwolf den Hinterleib der Biene zusammen, sodass ein Teil des im Honigmagen 
gespeicherten Nektars am Rüssel der Biene austritt und von der Wespe aufgesaugt wird.  

Beim Weibchen, das gerade den Brutgang verlässt, 
ist die charakteristische dreizackige Zeichnung 
 (da  her der Artname triangulum) an der Stirn  zu 
 erkennen (beim Männchen wesentlich deutlicher 
ausgeprägt). 
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Die bis zu 10 mm große Schabenjagende Heuschreckenwespe (Tachysphex obscuripennis) erbeutet Schaben zur Versorgung 
ihrer Larven. Die Goldwespe Chrysis bicolor betätigt sich als Brutparasit. 
Eine Reihe anderer Goldwespenarten parasitiert bei Wildbienen.

Dolichurus corniculus ist eine Grabwespe mit abweichendem 
 Verhalten. Die Erwachsenen ernähren sich vom Honigtau (von 
Blattläusen abgegebener Zuckersaft) und nicht von Blütennektar. 
Als Larvennahrung dienen Waldschaben, die sie in Hohlräumen 
der Borke unterbringen.

Männchliche Bienenwölfe sind wesentlich kleiner und 
schlanker. Erwachsene Bienewölfe ernähren sich von 
Nektar, daher sind sie häufig auf Blüten zu beobachten.

Heuschreckenwespe Goldwespe
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Duell - Wegwespe gegen Spinne
Erwachsene Wegwespen (Pompili-
dae) sind Blütenbesucher, als Larven -
nahrung dienen ausschließlich Spin-
nen. 
Wegwespen fallen durch rasche, 
ruckartige Bewegungen und nervö-
ses Flügelzucken auf. Die Arten sind 
meist schwer vonein ander zu unter-
scheiden.

Die Rotbeinige Wegwespe  (Episyron 
rufipes) überwältigt  wehrhafte  Rad-  
netzspinnen mit einem Stich in das 
Zentralnerven system. 
Die Beute transportiert sie  rückwärts 
 ziehend zu einem sandigen Platz, wo 
sie nach aufgeregter  Suche nach  einer 
geeigneten Stelle mit blitzschnellen 
Beinbewegungen  einen Gang gräbt, 
die Spinne platziert, ein Ei ablegt und 
den Eingang verschließt.  

Unter den Wegwespen gibt es auch 
Brutparasiten, die sich den Beutefang 
ersparen, wie z.B. Evagetes siculus. 
Sie graben intakte Nester anderer 
 Arten aus, fressen das vorhandene 
Ei oder die junge Larve und legen ihr 
 eigenes Ei auf die Spinne. 
Erwachsene Wegwespen ernähren 
sich von Pollen und Nektar.
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Zwei Arten bringen Wespen in Verruf
Ein charakteristisches Merkmal der Faltenwespen (Vespidae) sind die in Ruhe der Länge nach gefalteten Flügel. Sie leben 
solitär (einzeln) oder in einjährigen Staaten, wie die Deutsche Wespe (Vespula germanica) und die Gemeine Wespe (Vespula 
vulgaris), die sich zum Verwechseln ähnlich sehen. Unterschiede erkennt man an der Gestaltung eines gelben Streifens an 
den Brustseiten (siehe Pfeile) und an der Gesichtszeichnung, die allerdings etwas variabel sein kann.

Erwachsene Wespen ernähren sich von süßen Substanzen (Nektar, Früchte, Honigtau, gern auch vom Kuchen am Kaffee-
tisch). Die Brut hingegen wird ausschließlich mit tierischer Nahrung versorgt. Diese Wespen leisten daher einen wichtigen 
Beitrag zum Gleichgewicht in der Natur. 

Wespen bedienen sich nicht nur an Süßem, sondern 
auch an Fleischresten für ihre Brut.

Deutsche Wespe

Gemeine Wespe beim Erbeuten einer Schwebfliege

Gemeine Wespe

Deutsche Wespe

Deutsche Wespe Gemeine Wespe
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Die beiden Wespenarten zählen wohl zu den bekanntesten Insekten, weil sie sich im Sommer und Herbst als lästig  erweisen.
Eine im Herbst begattete Königin gründet im darauf folgenden Frühjahr meist in einem Mausloch, manchmal in einem 
 versteckten Winkel eines Gebäudes, einen Staat, der bis zum Spätsommer zu einer Stärke von einigen tausend Arbeiterin-
nen heranwächst. Waben und die Umhüllung des Nestes werden aus zerkauten Holzfasern hergestellt (daher die Bezeich-
nung „Papierwespen“). 

Vergrößert sich der Staat im Mausloch, müssen Arbeiterinnen immer wieder Bodenmaterial ausfliegen (siehe Bild).

Aggressiv sind diese Wespen in Nestnähe. Vorsicht ist für Personen geboten, die gegen den Stich allergisch sind! Das Trinken 
aus Flaschen oder Dosen ist bei Anwesenheit von Wespen zu vermeiden (Lebensgefahr bei Stichen in der Mundhöhle). 
Spätestens nach den ersten strengen Nachtfrösten sterben alle Wespen, mit Ausnahme der jungen, begatteten Königinnen, 
die überwintern und im nächsten Jahr an einer anderen Stelle einen neuen Staat aufbauen.

Gemeine Wespe



53

Bei der deutlich größeren, aber ähnlich gezeichneten Mittleren Wespe (Dolichovespula media) ist der Abstand  zwischen dem 
unteren Augenrand und dem Oberkiefer breiter (Pfeil, vergleiche mit S. 51). Sie zählt daher zur Gruppe der  „Langkopfwespen“. 
Die Nester dieser Artengruppe sind meist gut sichtbar angebracht, bei der Mittleren Wespe im Gebüsch, bei anderen Arten 
offen an Gebäuden. Vernichtungsaktionen von Nestern treffen z.T. diese harmlosen, scheuen und nützlichen  Wespen, die 
sich niemals am Jausentisch sehen lassen. Die Arbeiterinnen der Mittleren Wespe sind meist sehr dunkel gefärbt.

Durch ihre beeindruckende Grö-
ße ist die Hornisse (Vespa crabro) 
leicht zu erkennen (siehe auch 
Umschlagseite 2). 
Im Gegensatz zur Volksmeinung 
ist ihr Stich nicht gefährlicher 
als der einer Wespe oder  einer 
 Honigbiene. Sie meidet den Kon-
takt mit Menschen und ist außer 
unmittelbar am Nest, das an ver-
steckten Stellen angebracht ist, 
nicht aggressiv. 

Erwachsene Hornissen ernähren 
sich von süßen Säften, für ihre 
Brut  erbeuten sie Insekten, unter 
anderem auch die auf Blüten eher 
leicht zu fangenden  Honigbienen. 
 Diese werden  „filetiert“, nur der 
Brustabschnitt mit der hochwerti-
gen Flugmuskulatur wird ins Nest 
geflogen. 

Männchen
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   Die zierlichen Feldwespen 
sind häufig auf leicht zugäng-
lichen Blüten beim Trinken 
von  Nektar zu  be obachten. 
Sie  belästigen nie Menschen 
und ihre Staaten umfassen 
nur  wenige Individuen. 
Die mit  einem Stiel am Un-
tergrund  befestigten, schei-
benförmigen Nester sind 
offen. 
Das Baumaterial besteht aus 
zerkauten Pflanzenstängeln 
und Holzfasern.

Die Nester der Berg-Feldwespe ( Polistes 
biglumis) sind an Steinen oder Ästen 
befestigt. Damit die Brut in den Waben 
bei Sonneneinstrahlung nicht überhitzt, 
 fächeln die Wespen (oft die Königin; am 
oberen Rand des Bildes) durch Flügel-
schlag Frischluft an die Waben. Reicht das 
nicht aus, wird zusätzlich Wasser heran-
getragen und an der Oberfläche verteilt. 
Durch die Verdunstung sinkt die Tempe-
ratur.
Die in die Waben eingetauchten Arbeiter-
innen versorgen die Larven mit tierischer 
Nahrung. In den gedeckelten Zellen befin-
den sich Puppen.

Die ähnliche, heller gefärbte Haus-Feldwespe (Polistes dominula) baut ihre 
Nester an  ge  schützten Stellen, z.B. in Felsnischen oder unter Dachziegeln.



55

Unter den solitären Faltenwespen fallen die meist seltenen 
Töpferwespen (Eumenes sp.) durch ihren eingeschnürten 
Hinterleib auf. Ihre kugeligen Lehmzellen mit einer kragenför-
migen Öffnung befestigen sie meist an Pflanzenstängeln oder 
Steinen. Nachdem sie ein Ei an die Rückwand gelegt haben, 
sammeln sie Schmetterlingsraupen, lähmen sie und stopfen 
sie in das Lehmgefäß. Ist es voll, wird der Kragen abgebaut 
und die Kapsel verschlossen. 
Im Bild beim Sammeln einer Lehmkugel (Pfeil).

Die Mörtelwespe (Ancistrocerus renimacula), eine eher seltene Art, baut ihre Lehmzellen in Vertiefungen von Felsen und 
füllt sie mit Larven von Blatt- und Rüsselkäfern. Anschließend werden die Zellen noch zusätzlich mit Lehm überzogen.

Rollwespen (Tiphiidae)

Tiphia unicolor ist eine kleine Roll-
wespe, die man im Sommer häufig 
beim Blütenbesuch v.a. auf Doldenblü-
ten beobachten kann. Das Weibchen 
gräbt in der Erde nach Engerlingen 
kleiner Blatthornkäfer und lähmt sie 
nur kurzfristig, um ein Ei auf das Opfer 
zu legen. Die Larve ernährt sich län-
gere Zeit vom Blut des wieder aktiven 
 Engerlings, erst gegen Ende der Ent-
wicklung frisst sie ihn auf. 
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Mimikry – Schaf im Wolfspelz
Für einen unerfahrenen Beobachter ist es oft nicht leicht, eine wehrhafte Wespe von harmlosen Fliegen zu unterscheiden, 
die ein ähnliches gelb-schwarzes Streifenmuster aufweisen. Diese Nachahmer genießen einen gewissen Schutz vor Räubern.
Nachahmungen (Mimikry) findet man quer durchs Tierreich, sie treten besonders häufig bei Blütenbesuchern auf.

Hotspot Blüten: Vor allem auf Doldenblüten versammeln sich oft zahlreiche Fliegen mehrerer Arten, darunter auch  harmlose 
Schwebfliegen im „Wespen Look“.



Das gelb-schwarze Streifenmuster am Hinterleib ist typisch für  viele 
Schwebfliegen, wie z.B. für die  Totenkopf-Schwebfliege  (Myathropa 
florea). Ihre Larven entwickeln sich in schlammigem Wasser.

„Wanderfliegen“
Teile der Populationen von fast 20 
Schwebfliegenarten  (darunter Lang-
bauch- und  Hainschwebfliegen und 
Mistbienen) verhalten sich ähnlich 
wie Zugvögel und  einige Schmetter-
linge – sie verlassen im  Spätsommer 
Mitteleuropa.
 Millionen von Schwebfliegen ziehen 
im August über Alpenpässe und Berg-
grate in den Mittelmeerraum. Ihre 
Nachkommen kehren z.T. im Frühjahr 
wieder in den Norden zurück.

Die Hainschwebfliege (Episyrphus balteatus) ist eine 
der häufigsten heimischen Schwebfliegen und für 
ihre saisonalen Wanderflüge bekannt. 
Ihre Larven leben räuberisch von Blattläusen.

   Männliche Langbauch-Schwebflie-
gen (Sphaerophoria scripta) zeichnen 
sich durch ihren dünnen Hinterleib 
aus. Sie ernähren sich von Pollen und 
Nektar, die Larven von Blattläusen.

Larve einer Schwebfliege beim Aus-
saugen einer Blattlaus. Übrig bleibt 
nur die Chitinhülle (Pfeil).
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Die Mistbiene (Eristalis tenax) trägt einen sehr treffen den 
 Namen: Bei oberfläch licher  Betrachtung weist sie  gewisse 
Ähnlichkeiten mit der Honigbiene auf (S. 10). Ihre Larven 
 (Rattenschwanzlarven) entwickeln sich in Jauchegruben und 
organisch stark belasteten Gewässern. 
Vor allem wenn sich die Mistbiene in Wohnungen verirrt und 
an der Fensterscheibe summend entlang fliegt, ist sie leicht zu 
verwechseln. Im Gegensatz zu Bienen hat sie wie alle  Fliegen 
nur zwei  Flügel und kurze Fühler. 

Auch einige Pollen fressende Käfer bedienen sich der 
Warnfärbung, wie der zierliche Gefleckte Schmalbock 
(Rutpela maculata) als auch der bis zu 12 mm große, 
 plumpe  Gebänderte Pinselkäfer (Trichius fasciatus). Die 
Larven beider Arten leben in morschem Holz.

Die Gelbschwarze Blattwespe (Tenthredo vespa) und ihre 
nahen Verwandten täuschen wehrhafte Faltenwespen vor. 
Auf Blüten  suchen sie nicht nur Nektar und Pollen, sondern 
 vergreifen sich auch an Insekten. Ihre raupenförmigen 
 Larven sind hingegen reine Vegetarier.

Schmalbock

Pinselkäfer
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Revitalisierungsprojekte
Sonnenschlössl – neu geschaffener Brutplatz und Blumenwiesen für Insekten 
Bei Bauarbeiten eines neuen Wohnhauses anstelle des alten Sonnenschlössls am Speckweg entstand 2018 im westlichen 
Grünbereich ein sandiger Hangabbruch, der sich in kurzer Zeit als viel besuchter Brutplatz für zahlreiche Wildbienen, Grab-
wespen und andere Insekten entwickelt hat. Viele der Bilder in dieser Broschüre sind an dieser Stelle entstanden.

CARISMA Immobilien hat sich in dankenswerter Weise einverstanden erklärt, diesen wertvollen Brutplatz zu erhalten. 
 Zusätzlich konnten in Zusammenarbeit mit Stefanie Pontasch (Initiative Blüten.Reich der Tiroler Umweltanwaltschaft) die 
im ursprünglichen Bebauungsplan bereits vorgesehenen Blumenwiesen nicht nur im Gelände, sondern auch auf das östliche 
Dach des Gebäudes ausgeweitet werden. Da auf den Trockenwiesen entlang des Grauen-Stein-Weges nur wenige Blüten-
pflanzen wachsen, stellen in Zukunft die neu geschaffenen Blumenwiesen beim Sonnenschlössl eine wesentliche Berei-
cherung für die Insektenpopulationen dar. 
Wäre schön, wenn dieses Projekt nach lokalen Möglichkeiten ein Vorbild für andere Wohnbauten wird.

Für die BewohnerInnen des Sonnenschlössls stellen die im Gelände brütenden Bienen und Wespen keine Gefahr dar, weil 
diese nicht die Nähe des Menschen suchen und selbst unmittelbar am Brutplatz nicht aggressiv sind. Individuen reiche 
 Nester „lästiger Wespenarten“ (S. 51) können hingegen auf jeder Wiese in Mauslöchern oder an versteckten Stellen an 
Gebäuden entstehen.

Es wird gebeten, die Brutplätze nicht als Sandspielplatz für Kinder zu benützen, weil dadurch die Insektenpopulationen 
 zerstört werden. Aufgrund der Geländearbeiten und des kurzfristigen Fehlens von Blütenpflanzen ist 2021 ein Rückgang des 
Brutgeschehens zu erwarten, die Populationen werden sich aber in Folge wieder rasch erholen.

Wie die Broschüre zeigt, lassen sich auf den Blumenwiesen und vor allem an den Brutplätzen spannende  Beobachtungen 
machen. Vielleicht lässt sich der/die eine oder andere Bewohner*in für diese Insekten begeistern und womöglich zur  aktiven 
Betreuung verlocken.
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Revitalisierung der Trockenhänge zwischen dem Grauen-Stein-Weg und der Karwendelbahn

Die westliche sonnenexponierte Wiese südlich des Grauen-Stein-Weges war in Zusammenarbeit vom Botanischen Institut, 
der Stadt Innsbruck, dem Land Tirol, von Natopia und der ÖBB bereits vor über zehn Jahren Gegenstand von Revitalisierungs-
maßnahmen. In diesem Zusammenhang wurden auch faunistische und floristische Erhebungen durchgeführt. Erst kürzlich 
hat der Botanische Garten der Univ. Innsbruck eine Ansiedlung von Innsbrucker Küchenschellen auf dieser Wiese gestartet.

Dein NachbarLohbach und der Verein Naturgut starteten mit Genehmigung der ÖBB einen Pilotversuch zur Revitalisierung 
der kleineren östlichen Wiese zwischen dem Grauen-Stein-Weg und der Karwendelbahn. Durch die Nichtbewirtschaftung 
dieser Wiese hat sich ein dicker Grasfilz entwickelt, der das Aufkommen von nur wenigen Arten von Blütenpflanzen erlaubt. 
Außerdem haben die Verbuschung und die Verbreitung von Essigbäumen zugenommen.
Am Rand des schmalen Pfades vom Grauen-Stein-Weg zum Speckweg befinden sich mehrere sandige Abbruchstellen, die 
Wildbienen, Grabwespen und anderen Insekten als Brutplatz dienen.

Im Herbst 2020 wurden etwa 300 m² händisch gemäht und vor allem wurde der oft über 10 cm dicke, abgestorbene Grasfilz 
entfernt, sodass viele kleine offene Stellen entstanden, in die Blumensamen und einige Setzlinge ausgebracht wurden.

Neben dem Sonnenschlössl soll diese Wiese als ein zweiter ökologischer Trittstein zum Erhalt der gefährdeten Insekten-
fauna mit vielen seltenen Arten im Bereich der Sonnenhänge im Westen Innsbrucks aufgewertet werden. 
Bei erfolgreicher Entwicklung dieses Pilotprojektes ist an eine flächenmäßige Ausdehnung der Revitalisierungsmaßnahmen 
gedacht.



Glänzende Sandbiene (Andrena polita)



Gemeine Wespe beim Ausfliegen von Bodenmaterial aus ihrem unterirdischen Nest
(Vespula vulgaris)

Mit großzügiger Unterstützung von


